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I .  P R A E FAT I O  –  A D  L E C T O R E M

Als ein verwegenes Unternehmen beschreibt Heinrich Glarean zu Beginn sein 
Vorhaben in der Dedikationsepistel des Dodekachordon, als ein Vorhaben, mit 
dem er sich der Gefahr aussetze vom gesamten Erdkreis verbannt zu werden.1 
Schließlich maße er sich an, nicht allein eine Saite hinzuzufügen, wie Timo-
theus von Milet, sondern den Achtsaiter zu einem Zwölfsaiter zu ergänzen.2 
Gewagt, zwar nicht existenzbedrohend, doch bei Weitem nicht selbstverständ-
lich, erprobt auch die vorliegende Studie einen Zugang, der keineswegs ge-
wöhnlichen Gepflogenheiten bei der Behandlung musiktheoretischer Texte 
folgt. Mit der Tonartenlehre, dem Modus – eine Kategorie, die seit der Antike 
nicht allein Musikalisch-Technisches bezeichnet, sondern mit Konnotationen 
von emotionalen Eigenheiten bis hin zu spezifischen Charakteristika eines 
ganzen Volkes aufgeladen war,3 zu Beginn des lateinischen Mittelalters durch 
Verschmelzung mit weiteren Traditionen, wie den byzantinischen Oktoechoi, 
als Ordnungssystem gregorianischer Melodien transformiert, im 15.–16. Jahr-
hundert wieder vermehrt in das Blickfeld theoretischer Auseinandersetzung 
rückend – war Heinrich Glareans Traktat innerhalb der musikhistorischen 
Forschung dazu prädestiniert, Beachtung allein deshalb zu finden, um hieraus 
Hilfestellung für den Umgang mit den Stücken zu destillieren; das Werk also 
als Steinbruch dafür zu nutzen, Analysekriterien für die Musik, allem voran 
für die Bestimmung der Tonarten polyphoner Stücke, zu legitimieren. Reich-
lich zitiert ist diese Abhandlung auch deshalb, weil sie eine Vielzahl von Anek-
doten und zeitgenössischen Sichtweisen auf Komponisten und Kompositionen 
bietet, was zur Folge hat, dass Glareans Name in einschlägigen Monographien 
und Artikeln sehr häufig zu lesen ist.4 Diese positiven Vereinnahmungen des 
Textes konterkariert das vernichtende Urteil von Claude Palisca, der Glarean 
eine Fehlleistung bescheinigt, ein Scheitern bei der Rekonstruktion antiker 
Tonarten. Denn, so dessen Perspektive, seine Ausführungen haben nichts mit 
antiker Wirklichkeit zu tun.5 Quelle für Methoden heutiger Analyseversuche, 

1	 Heinrich Glarean, Dodekachordon, Basel: Heinrich Petri 1547 [VD16 L 2613], Widmungs-
brief.

2	 Ebda.
3	 Harold S. Powers; Frans Wiering, „Mode“ (§ I–III), in New Grove² 16 (2001), S. 775–823, 

hier S. 797. „For the most part, the general idea of modal ethos was accepted in medieval 
theory without question (where it appeared at all).“

4	 Pars pro toto siehe Rob C. Wegman, „‚And Josquin Laughed …‘ Josquin and the Compo-
ser’s Anecdote in the Sixteenth Century“, in Journal of Musicology 17 (1999), S. 319–357.

5	 Claude Palisca, Humanism in Italian Renaissance Musical Thought, New Haven u.a. 1985, 
S. 12, 298, 299, 346.
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Anekdotenpool, um wissenschaftliche Befunde mit zeitgenössischen Bemer-
kungen zu würzen, fulminantes Scheitern hinsichtlich der wissenschaftlichen 
Leistung des Autors vor dem Hintergrund neuerer Forschung zur Musikpraxis 
in der griechischen Antike, das ist das disparate Bild, für das das Dodekachordon 
häufig steht. 

Die vorliegende Studie hingegen zielt darauf, das Dodekachordon als solches 
in den Mittelpunkt der Untersuchung zu stellen – doch weniger, indem die so-
eben genannten Punkte aufgegriffen und dann in ein vermeintlich richtigeres 
Licht gerückt werden. Das Dodekachordon ist vielmehr Fokus, ein Haltepunkt, 
von dem ausgehend verschiedene geschichtliche respektive musikgeschichtli-
che Stränge exploriert werden sollen, denn die bereits aufgezählten Zugänge 
machen eben auch die vielschichtige Anlage der Abhandlung deutlich. Damit 
verfolge ich ein Anliegen, das getragen ist von dem Gedanken, den Erkennt-
niswert von Traktaten, die gemeinhin der Musiktheorie zugeschlagen werden, 
nicht allein daran zu bemessen, welchen Gewinn sie für einen unmittelbar 
musikbezogenen Wert, also für die Musikanalyse oder für notationskundli-
che Probleme bieten respektive welchen Nutzen sie für das biographische Bild 
eines Komponisten zeitigen – eine solche Behandlung ist bei der diachrone 
Erforschung musikalischer Kategorien gängig. Vielmehr ist das Dodekachordon 
als Schnittstelle verschiedenster Diskurse aus den unterschiedlichsten Perspek-
tiven zu lesen. 

Dementsprechend möchte ich das Dodekachordon über die unmittelbaren 
musiktheoretischen Belange hinaus zu Wort kommen lassen – ein Zugang, der 
nicht ohne Archegeten ist: Cristle Collins Judd ist hier zu nennen, deren Aus-
führungen jedoch auf die die mehrstimmigen Exempla des Traktats beschränkt 
sind.6 Mehr noch war es Sarah Fuller in ihrem seitens der Forschung äußerst 
positiv rezipierten Artikel „Defending the Dodekachordon“ ein Anliegen, 
Glareans Position als Katholik zu berücksichtigen, der zugleich in einer durch 
Glaubensstreitigkeiten explosiv aufgeladenen Atmosphäre mit seiner Neuposi-
tionierung des Tonartensystems für Eingriffe in die traditionelle Chorallehre 
plädiert. Das Dodekachordon ist ihrer Ansicht nach unter diesen Auspizien als 
ein von Ideologien und rhetorischen Strategien durchdrungener Text zu lesen, 
derer sich Glarean bediente, um seine Theorie durchsetzen zu können. Doch 
bleiben hier Leerstellen, so beispielsweise die Frage, weshalb Glarean über-
haupt daran gelegen war, zwölf Modi zu propagieren. Diese Frage stellt sich 
nicht allein deshalb, weil er sich damit, wie Fuller meint, in Gefahr bringen 
könnte, sondern auch darum, weil von seiner Profession ausgehend zunächst 

6	 Cristle Collins Judd, Reading Renaissance Music Theory. Hearing with the Eyes, Cambridge 
2000.
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überhaupt kein Interesse an praktischer Musikausübung auszumachen ist, denn 
er war kein professioneller Musiker. Sein Status war vielmehr derjenige eines 
philologisch tätigen Humanisten, also derjenige eines Gelehrten.7 Zudem ist 
unter den Forschungsarbeiten auf den von Nicole Schwindt herausgegebenen 
Sammelband von 20058 hinzuweisen, der – von verschiedenen Autoren ge-
tragen und damit von unterschiedlichen Ansätzen bestimmt – eine gute Aus-
gangsbasis für die vorliegende Untersuchung bot: Viele Einzelbeobachtungen 
konnten erweitert und unter neuer Perspektive eingeordnet werden.

Zuletzt erfuhr Heinrich Glarean Aufmerksamkeit im Rahmen des von 
Inga Mai Groote 2008–2011 geleiteten Forschungsprojektes Humanistische 
Theorie der Musik im Wissenssystem ihrer Zeit. Pluralisierung eines Kunstdiskurses, 
das in den Sonderforschungsbereich Pluralisierung und Autorität in der Frühen 
Neuzeit, LMU München eingebettet war.9 Die auf Heinrich Glarean bezoge-
nen Resultate liegen zum einen mit der Dissertation Autorität der Autorschaft 
des Projektmitarbeiters Bernhard Kölbl vor10, die die vorliegende Studie sehr 
gut ergänzt. Kölbls Interesse ist vor allem auf die Rezeption des Dodekachor-
don gerichtet, untersucht also insbesondere die Verwendung des Traktats ab 
seinem Erscheinen 1547, ein Forschungsfeld, das hier nur vereinzelt gestreift 
werden kann. Zum anderen widmet sich der von Groote und Iain Fenlon ge-
meinsam herausgegebene Band Heinrich Glarean’s Books. The Intellectual World of 
a Sixteenth-Century Musical Humanist Glareans Umgang mit Büchern. Glareans 
handschriftliche Eintragungen in seinen Büchern, die im Mittelpunkt der Bei-
träge stehen, belegen das vielfältige Interesse des Humanisten – ein Grund 
mehr, das Dodekachordon unter dem Blickpunkt eines philologisch tätigen 
Humanisten zu ergründen. Während die Spezialisten aus unterschiedlichen 
Fachgebieten bei Groote/Fenlon die einzelnen Wissensbereiche und Bücher 
gesondert würdigen, ist es das Anliegen der folgenden Arbeit im Netzwerk 

7	 Auf Glareans beruflichen Hintergrund verweist Laurenz Lütteken: „Wenn Glarean sein 
Dodekachordon verschickt hat, so tat er es als Professor für Poetik der Universität Freiburg, 
der sein gelehrtes Werk bei Heinrich Petri in Basel hat drucken lassen. Durch diesen 
Zusammenhang wird nachdrücklich unterstrichen, dass Glarean eben nicht als Vertreter 
der musikalischen Zunft agiert hat, sondern als ein Poeta laureatus und ein Universitäts-
gelehrter“, in „Gratwanderung oder integrales Konzept? Glarean in der musikalischen 
und intellektuellen Geschichte des 16. Jahrhunderts“, in Heinrich Glarean oder: Die Rettung 
der Musik aus dem Geist der Antike?, hrsg. von Nicole Schwindt, Kassel u.a. 2005 (Trossinger 
Jahrbuch für Renaissancemusik 5), S. 11–23, hier S. 15.

8	 Nicole Schwindt, Heinrich Glarean oder: Die Rettung der Musik aus dem Geist der Antike?, 
Kassel 2006 (Trossinger Jahrbuch für Renaissancemusik 5).

9	 Siehe Literaturverzeichnis zu weiteren Studien über Glarean von Groote und Kölbl, die 
aus dem Münchner Projekt hervorgegangen sind.

10	 Bernhard Kölbl, Autorität der Autorschaft. Heinrich Glarean als Vermittler seiner Musiktheorie, 
Wiesbaden 2012.
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von Glareans annotierten Büchern und von ihm herausgegebenen Drucken in 
unterschiedlichster Weise Bezüge zum Dodekachordon aufzuzeigen: Damit liegt 
der entscheidende Unterschied zur Veröffentlichung von Groote/Fenlon im 
Zugriff auf das Quellenmaterial, das in der vorliegenden Schrift dezidiert in 
Konzentration auf die Verknüpfung mit dem Dodekachordon gelesen wird. 

Dass bei einem solchen Anliegen nicht allein musiktheoretische Fragestel-
lungen im klassischen Sinn verhandelt werden und ein derzeit gängiges Modell 
innerhalb der Musiktheorie auf den Kopf gestellt wird, dürfte nunmehr deut-
lich geworden sein. Weniger steht das Erkunden einer kompositorischen, histo-
rischen oder ästhetischen musikalischen Idee im Mittelpunkt, die anhand einer 
bestimmten Gruppe von Werken behandelt werden soll, sondern umgekehrt 
sind jene Elemente ausgehend von einem Gegenstand – dem Dodekachordon – zu 
eruieren.11 Damit ist mit dem Druck – gleichsam als historisches Fenster – die 
Möglichkeit geboten, den Stellenwert der Musik zu einem bestimmten Zeit-
punkt unter einer bestimmten Konstellation zu erkunden. 

Dieser Ansatz steht demjenigen Pierre Bourdieus nahe,12 der beispielsweise 
in seiner Schrift Die Regeln der Kunst. Genese und Struktur des literarischen Feldes 
die Struktur des in Gustave Flauberts Roman Erziehung des Herzens eingeschrie-
benen Raum als äquivalenten sozialen Raum des Werkautors selbst liest.13 Ab-
gesehen von den unterschiedlichen literarischen Gattungszugehörigkeiten der 
Untersuchungsgegenstände, d.h. dort ein Roman, hier eine wissenschaftliche 
Abhandlung, besteht jedoch eine entscheidende Differenz im Zugriff. Wäh-
rend sich Bourdieu bei seinem Vorhaben auch den Methoden seines Faches – 
also der Soziologie – bedient, erschließt sich mir das als „Feld“ bezeichnete 
Terrain des Textes vor allem über die eingeschriebenen intertextuellen Ver-
netzungen, die Briefe, Bücher, Annotationen, Drucke, Manuskripte, aber auch 
die religionspolitischen Verstrickungen und persönlichen Verbindungen an-
zeigen. Die durch den Druck erzeugten Felder und Denkräume sind über diese 
intertextuellen Verstrickungen nachzuverfolgen. Die in der vorliegenden Dis-
sertation am Beginn der Hauptkapitel stehenden Motti – einzelne Zitate aus 

11	 Wohin solch ein Vorgehen führt, ist in anderen Bereichen in Bezug auf Musikstücke und 
Musikdrucke insbesondere von Birgit Lodes etabliert worden, siehe beispielsweise hierzu 
dies., Das Gloria in Beethovens ‚Missa solemnis‘, Tutzing 1997 (Münchner Veröffentlichungen 
zur Musikgeschichte 54), S. 18 oder dies., Gregor Mewes’ ,Concentus harmonici‘ und die letzten 
Messen Jacob Obrechts, unveröffentlichte Habilitationsschrift, München 2002, S.  6. Ich 
danke Birgit Lodes für die Möglichkeit, Einsicht in die unveröffentlichte Schrift zu 
nehmen.

12	 Ich danke meinem Zweitgutachter Prof. Dr. Gernot Gruber für diesen Hinweis.
13	 Pierre Bourdieu, Die Regeln der Kunst. Genese und Struktur des literarischen Feldes, Frankfurt 

a.M. 52001, S. 19. Inwiefern dieser Zugang methodisch an den derzeit diskutierten „Spatial 
Turn“ anschließt, wäre noch zu eruieren.
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Gérard Genettes Palimpseste sowie aus Paratexte. Das Buch vom Beiwerk des Buches 
– verweisen gleichsam in spielerischer Weise auf eine der Inspirationsquellen 
für die Ausrichtung der Arbeit allgemein, sowie auf Leitgedanken der Kapitel 
im Speziellen.

Die Quellenlage ist für eine derartige Annäherung an die Abhandlung 
günstig, liegen heute nicht allein die Werke Glareans vor, sondern sind mehr 
noch Bestandteile seiner Bibliothek erhalten,14 womit über den Nachweis der 
von ihm zurate gezogenen Exemplare hinaus seine handschriftlichen Eintra-
gungen studiert werden können.15 Eine derartige mehrdimensionale intertex-
tuelle Lesart des Dodekachordon ist bis dato noch nicht geleistet worden. Auf 
diese Weise können über die direkten musikalischen und musiktheoretischen 
Belange hinaus weitere Denkräume erschlossen werden, in denen sich Musik 
bewegte. 

Der Autor ist als eine maßgebliche Instanz zu sehen, weniger als Instanz 
für die Deutungshoheit einer Interpretation oder gar um Rückschlüsse auf 
psychische Befindlichkeiten zu schließen – die langjährigen Debatten über 
den Tod des Autors und der der Verschiebung des Werkes zu Text haben die 
Schwächen jenes Konzeptes hinreichend aufgezeigt.16 Doch bietet der Autor 
durch seine geschichtliche Verortung eine Koordinate für die Einbettung des 
Textes im Kulturzusammenhang. Dem Autor, präziser: dem impliziten Autor, 
ist in dieser Weise Aufmerksamkeit zu schenken, Text und Kontext fallweise 
in ihrem Verhältnis zueinander zu reflektieren.17 

14	 Siehe hierzu das Verzeichnis von Iain Fenlon, „Heinrich Glarean’s Books“, in Music in the 
German Renaissance: Sources, Styles and Contexts, hrsg. von John Kmetz, Cambridge 1994, 
S. 74–102, respektive die überholte Fassung unter demselben Titel in dem gemeinsam mit 
Inga Mai Groote herausgegebenen Band Heinrich Glarean’s Books: Iain Fenlon; Inga Mai 
Groote, „Heinrich Glarean’s Books“, in Heinrich Glarean’s Books. The Intellectual World of a 
Sixteenth-Century Musical Humanist, hrsg. von denselben, Cambridge 2013, S. 303–334. Die 
hier eingehender herangezogenen Bände sind mit den entsprechenden Bibliothekssigeln 
im Literaturverzeichnis aufgeführt.

15	 Ich danke in diesem Zusammenhang Irene Friedl (Universitätsbibliothek München) und 
Ian Holt (Zentralbibliothek Solothurn) für ihre Bereitschaft, mir Einsicht in die ent
sprechenden Exemplare zu gewähren.

16	 Siehe für die einschlägigen Diskussionen beispielsweise die Sammelbände: Stephan 
Kammer; Roger Lüdeke (Hrsg.), Texte zur Theorie des Textes, Stuttgart 2005 sowie Fotis 
Jannidis; Gerhard Lauer; Mathias Martinez und Simone Winko (Hrsg.), Texte zur Theorie 
der Autorschaft, Stuttgart 2000 einschließlich ihrer aufschlussreichen Einleitungen.

17	 Es dürfte aus den bisherigen Ausführungen deutlich geworden sein, dass es nicht darum 
geht, das Dodekachordon als einfache Reflexion seines Kontextes zu beschreiben, auch nicht 
eine simple Reflexion von Glareans Glossen. Als Schriftstück besitzt es, im Übrigen eben-
so wie die Glossen, ein irreduzibles Eigenleben. 
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Die methodische Konzeption, d.h. die Konzentration auf das Dodekachordon als 
Fixpunkt innerhalb der Geschichte, spiegelt sich im Aufbau der vorliegenden 
Studie. Die Kapitelabfolge orientiert sich – hierin ebenfalls homageartig an 
Genettes Anmerkungen zu den Paratexten anschließend – an der von Glarean 
gesetzten nomenclatura authorum, die die maßgeblichen Schriftsteller und Kom-
ponisten des Dodekachordon anzeigt. Unter deren Rubriken sind die Einzel-
studien geordnet, die ausgehend vom Text des Traktats bisherige, die unter-
schiedlichsten Kontexte der Schrift tangierende Forschungsergebnisse kritisch 
reflektieren und vielfältige neue Sichtweisen bieten. 

Unter den aufgeführten Namen lassen sich Glareans Lehrer und Vor
bilder ausmachen, die er im Textverlauf durch autobiographische Anekdoten 
und Hinweise signiert. Die im ersten Teil vorgenommene Kontextualisierung 
dieser sich innerhalb eines Musiktraktats äußerst ungewöhnlich ausnehmen-
den Splitter lotet den soziokulturellen Rahmen der Schrift aus. In den Ver-
weisen reflektieren sich die (bildungs-)wissenschaftlichen Koordinaten des 
Autors und dessen Verflechtungen in die politisch-religiösen Kämpfe der 
Zeit. Denn Glareans Selbstreferenzen legen seine Positionen und Grundsätze 
in den verschiedensten Auseinandersetzungen offen, denen er sich in seinem 
Leben gegenübergestellt sah. Sie kennzeichnen die Schrift als den Maximen 
des biblisch-philologischen Humanismus erasmischer Prägung verpflichtet, 
Idealen, denen Glarean offenbar nach der Reformation im selben Maße wie 
davor anhängt. Aus dieser Perspektive können sein Wirken als Gelehrter und 
seine Äußerungen zur Reformation differenziert verortet werden. Ist seitens 
der bisherigen Forschung Glareans Position als treuer Katholik und Gegner 
der Reformation beschrieben,18 so ist demgegenüber aus der hier vorliegen-
den Perspektive sein Anliegen nicht als Umschwung seiner früheren, vorrefor-
matorischen Ideale zu sehen. Sein humanistisch orientierter Katholizismus ist 
vielmehr dem traditionellen katholisch-scholastischen Denken gegenüber zu 
stellen – eine für den weiteren Verlauf der Studie folgenreiche Erkenntnis, die 
dem Dodekachordon auf unterschiedlichste Weise eingeschrieben ist. 

18	 Beispielsweise von Barbara Mahlmann-Bauer, „Glarean und die Reformation – Eine 
Neubewertung“, in Heinrich Glarean oder: Die Rettung der Musik aus dem Geist der Antike?, 
hrsg. von Nicole Schwindt, Kassel u.a. 2005 (Trossinger Jahrbuch für Renaissancemusik 
5), S. 25–64, neuerdings differenzierter in dies., „Sympathies with Luther – Preference for 
the Roman Church: Glarean’s Annotations as a Mirror of His Intellectual Development“, 
in Heinrich Glarean’s Books. The Intellectual World of a Sixteenth-Century Musical Humanist, 
hrsg. von Iain Fenlon und Inga Mai Groote, Cambridge 2013, S.  64–90 sowie dies., 
„Henrichi Glareani concio de coena domini: Glarean as a Theologian“, in Heinrich Glarean’s 
Books. The Intellectual World of a Sixteenth-Century Musical Humanist, hrsg. von Iain Fenlon 
und Inga Mai Groote, Cambridge 2013, S. 110–138.



Ad lectorem

15

Folgt der erste Teil der Studie den autobiographischen Inskriptionen, geht es 
im zweiten um die intellektuelle Situierung der Schrift innerhalb des durch die 
nomenclatura authorum angezeigten intertextuellen Gewebes. Das Dodekachordon 
steht innerhalb von Glareans Œuvre nicht für sich, noch ist ob des musikolo-
gischen Gegenstandes ein sich von seinen anderen Abhandlungen unterschei-
dender Denkhorizont auszumachen. Die Exploration der durch die intertex-
tuellen Verweise angezeigten philologischen Grundhaltung legt Glareans 
Position als Philologe offen. Zwar knüpft er an die italienischen Vorbilder 
an, distanziert sich aber in einigen Punkten entschieden. Glarean hat also in 
einer bestimmbaren Weise teil an der Ausprägung der philologischen Diszi-
plin, die erst zur Jahrhundertmitte regelrechte Lehrschriften hervorbringt, 
wie beispielsweise Francesco Robortellos Ars corrigendi (1555), in der Glarean 
als vorbildhafter Korrektor genannt wird. Über das Dodekachordon partizi-
piert die Disziplin Musik in umfassender Weise an der humanistischen Idee, 
die Disziplinen über philologische Arbeit zu erneuern.19 Einzelne, bislang 
unbeachtete Kapitel indizieren den über den engeren Musikkontext hinaus 
gehenden philologischen Diskurs, konkret gesagt sind in das Dodekachordon 
Glareans Responsen zu den berühmtesten Philologen seiner Zeit eingesenkt: 
zum einen zu Angelo Polizianos in einem Miscellaneum ausgeführten termi-
nologische Überlegungen, zum anderen zu Erasmus’ Ausführungen zu einem 
Adagium. Sie verweisen auf den außerhalb der engen Fachdisziplin liegenden 
Kontext, wo Glareans Wissen über Musik zum Tragen kommt und woraus er 
wiederum schöpft – Einzelstudien, die mithilfe der Erschließung von Glareans 
Annotationen in seinen Büchern ebenfalls auf detaillierte Weise Licht auf die 
Arbeitsweise eines Humanisten werfen und somit über die Musikwissenschaft 
hinaus einen Beitrag zur Geschichte der Philologie liefern.

Antikenrezeption ist das Identifikationsfeld, das jeglichem Humanis-
mus zu eigen ist – unübersehbar markiert Glarean dieses Anliegen in seiner 
nomenclatura mit der Auflistung antiker Autoren unter der Rubrik Graeci und 
Latini. Dieser Spur folgend sind unter diesem Stichwort zwei Studien gefasst, 
die Glareans Rückgriff auf antike Ideen in besonderem Maße zeigen. Wie an-
dere poetae laureati verfolgt er, wie auch Conrad Celtis, die Inszenierung eines 
wiedergeborenen Horaz – doch differiert seine Auffassung von der antiken 
Praxis des Odengesangs von jener, der des heute als gattungsprägend einge-

19	 Hierbei schließe ich an der beispielsweise bei Bernhard Meier, „Heinrich Loriti Glareanus 
als Musiktheoretiker“, in Beiträge zur Freiburger Wissenschafts- und Universitätsgeschichte 22 
(1960), S. 65–112 oder Melanie Wald, „Die Beendigung der Geschichte – Glarean, Kircher 
und die katholische deutsche Musiktheorie“, in Heinrich Glarean oder: Die Rettung der Musik 
aus dem Geist der Antike?, hrsg. von Nicole Schwindt, Kassel u.a. 2005 (Trossinger Jahrbuch 
für Renaissancemusik 5), S. 281–300 skizzierten Idee an.
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schätzten Erzhumanisten. Gilt in der bisherigen Forschungswahrnehmung die 
Humanistenode als vierstimmige, dem Schulkontext zuzurechnende syllabi-
sche Vertonung antiker Metren, so ist diese Gattungsbeschreibung zu korri-
gieren, denn (u.a.) Glareans Beispiel belegt eine einstimmige Gesangspraxis, 
die flexibler auf den Textinhalt eingeht und der Selbstinszenierung als poeta 
laureatus dient.20 Daneben ist der Humanist Glarean um den Transfer antiker 
Bildungsideale bemüht: Natura und ingenium, zwei über Musikbelange hinaus 
wichtige Begriffe, prägen Glareans Abhandlung wie keinen zweiten Musik-
traktat. Eine detaillierte Begriffsstudie führt zur Erkenntnis, dass Glarean hier 
ein vor allem in Quintilians Institutio oratoriae beschriebenes pädagogisches 
Programm auf die Musik überträgt: Den von der Natur aus gegebenen Modi 
kommt jene, das ingenium formende Funktion zu. Erst im Zusammenspiel von 
menschlicher Begabung und dem aus Naturbeobachtung gewonnenen Wissen 
kann ein vollkommenes Stück Musik geschaffen werden. Rückprojektionen 
im Sinne des neuzeitlichen Geniebegriffes, wie sie vereinzelt in der Forschung 
auftauchen21 – und seien sie auch nur teilweise vorgenommen –, sind dement-
sprechend nachdrücklich zu revidieren.

Verbindet man humanistische Bestrebungen zuallererst mit antiker Bezug-
nahme, so fungiert dafür insbesondere auch das Mittelalter als Folie. Mehr 
noch: Das Verhältnis zur unmittelbaren Vergangenheit, der Umgang mit dem 
mittelalterlichen Erbe kann als Abgrenzungspunkt zwischen verschiedenen 
humanistischen und schließlich auch reformatorischen Konzeptionen gelesen 
werden. Mit der Nennung von mittelalterlichen Autoren unter einer geson-
derten Kategorie in der nomenclatura authorum signalisiert Glarean seine, dem 
Humanismus Erasmus’ verpflichtete Einstellung zu diesem für Humanisten 
und Reformatoren gleichermaßen problematischen Zeitalter. Es ist die Stel-
lung zum mittelalterlichen gregorianischen Choral, die im Dodekachordon 
Glareans besondere Umsetzung humanistischer Grundsätze verifiziert. Anders 
als bisher kann die Abhandlung diesem Impetus nach als eine Antwort auf die 
verschiedenen Entwürfe gelesen werden, den Kirchengesang zu erneuern; sie 
ist so gesehen mitnichten als ein auf ideologischen Strategien beruhender Text 
einzustufen, mit dem Ziel, etwaige Neuerungsabsichten zu verschleiern.22

20	 Dieses Kapitel erschien bereits unter dem Titel „Heinrich Glarean und der humanistische 
Odengesang im 16. Jahrhundert“, in MusikTheorie 27 (2012), S. 176–190.

21	 Siehe beispielsweise Rainer Bayreuther, Untersuchungen zur Rationalität der Musik in Mittel-
alter und Früher Neuzeit, Bd. 1: Das platonische Paradigma: Untersuchungen zur Rationalität der 
Musik vom 12. bis zum 16. Jahrhundert, Freiburg i.Br. 2009.

22	 So die eingangs angesprochene Position von Sarah Fuller, „Defending the ,Dodekachor-
don‘: Ideological Currents in Glarean’s Modal Theory“, in Journal of the American Musicolo-
gical Society 49 (1996), S. 191–224.
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Das Dodekachordon ist als ein Versuch zu werten, das erasmische Gedanken-
gut in verschiedenster Hinsicht in die Praxis umzusetzen, eine Sichtweise, 
die erst der Revision bisheriger Forschungsmeinungen auf verschiedenen 
Feldern bedarf. Entgegen dem bisherigen Forschungsstandpunkt, nach dem 
Erasmus von Rotterdam insbesondere mehrstimmiger Musik im Gottes-
dienst ablehnend gegenübersteht, ergibt die erneute Durchsicht der Quellen, 
die auch die späten Schriften berücksichtigt, ein anderes Bild, das mit dem-
jenigen von Glarean übereinstimmt: Nicht die polyphone Musikpraxis per 
se lehnt Erasmus ab,23 sondern gemäß seiner Fürsprache für eine gemäßigte 
Gottesdienstgestaltung tritt er für eine Mäßigung in der Musikausübung ein. 
Darüber hinaus ist Glareans Dodekachordon in den Kontext der verschiedenen 
reformatorischen Bewegungen zu stellen, die nicht allein von Martin Luther 
bestimmt sind. Vielmehr dürfte seine kritische Haltung gegen die Vorgänge 
in seinem direkten Lebensumfeld gerichtet sein, denn viele seiner vormaligen 
engen Vertrauten wurden Reformatoren. Verfolgt man die Streitigkeiten in 
kritischer Auseinandersetzung mit der bisherigen Forschungsliteratur, so kön-
nen verschiedene Diskursstränge ausgemacht werden, die – wie auch Glareans 
eigene Überlegungen – den Anschluss an Erasmus’ Ideen suchten. Nach diesen 
Überlegungen ist festzuhalten, dass Ulrich Zwingli – Glareans Jugendfreund 
– entgegen dem heute propagierten Forschungsbild dem Musizieren im Got-
tesdienst noch am Ende seines Lebens ablehnend gegenüber stand.24 

Glareans Theorie – so der entwickelte Standpunkt – ist seine Anschluss-
weise an die Ausführungen seines Lehrers Erasmus. Die Kategorie des Modus’, 
die nach den neusten wissenschaftlichen Methoden, d.h. den philologischen 
Grundsätzen seiner Zeit, einer Prüfung unterzogen wird, ist das Werkzeug, 
mit dem das Melodiecorpus des gregorianischen Chorals, dessen Ursprünge er 
in der Spätantike und im frühen Mittelalter verortet, äquivalent zum Bibeltext 
der ursprünglichen Reinheit zugeführt werden kann. Es sind also die Wissen-
schaftsstandards seiner Zeit, mit deren Hilfe Glarean seine Theorie entwickelt. 
Zugleich führt er aus, wie eine Kirchenreform im Sinne Erasmus’ auf dem Ge-
biet der Musik seiner Ansicht nach auszusehen hat.

Doch nicht allein in Bezug zu den Vorbildern und Praktiken der Ver
gangenheit ist das Dodekachordon zu positionieren. Die unter Latini a C. et 
infra annis sowie die als Symphonetae betitelten Komponisten machen deutlich, 
dass Glarean auch die Werke seiner Zeitgenossen im Blick hat. Die heutige 

23	 Siehe hierzu Jean-Claude Margolin, Erasme et la musique, Paris 1965 (De Petrarque à 
Descartes 9) und Rob Wegman, The Crisis of Music in Early Modern Europe 1470–1530, New 
York 2005.

24	 Siehe die einschlägigen Arbeiten von Markus Jenny.
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vornehmliche Wahrnehmung des Dodekachordon liegt in der Bewertung als 
Musikanthologie, eine Einschätzung, die – das mag nach den bisherigen Aus-
führungen erstaunen – nachdrücklich zu unterstreichen ist: Die paratextuel-
le Gestaltung allein verweist auf die polyvalenten Lesemöglichkeiten, die im 
Druck angelegt sind. Teil dieser Inszenierungsstrategien des Musikdruckes ist 
das Aufrufen bestimmter Komponisten, prominent ist hierbei Glareans Für-
sprache für Josquin Desprez. Jedoch ist in der vorliegenden Studie, abseits der 
bereits ausgiebig in der Forschungsliteratur diskutierten Statements Glareans, 
der Blick auf bislang weniger beachtete Komponisten gerichtet. Ludwig Senfl 
und Jacob Obrecht sind größere Einzelstudien gewidmet, die einmal mehr die 
Stärke des in dieser Arbeit gewählten Zugangs erweisen. Denn aus der Pers-
pektive des Dodekachordon können neue Sichtweisen auf die Komponisten ge-
wonnen werden. So ist Ludwig Senfls Beschreibung als lutherischer Kompo-
nist zurückzuweisen und seine religiöse Gesinnung im humanistischen Sinn zu 
deuten, eine Überzeugung also, die eine kirchliche Erneuerung für notwendig 
hält, ohne jedoch die Glaubensgemeinschaft zu spalten. Spekulationen über die 
Möglichkeit des von Glarean beschriebenen Lehrer-Schüler-Verhältnisses zwi-
schen Jacob Obrecht und Erasmus von Rotterdam bestimmen seit langem die 
Forschung.25 Nach einer grundlegenden kritischen Revision des neusten For-
schungsstandes geht es darum, Aufschluss darüber zu erlangen, welches Bild 
Glarean mit der Inszenierung dieses Lehrer-Schüler-Verhältnisses von Erasmus 
von Rotterdam der Öffentlichkeit vermittelt. Glarean – so die hier entwickelte 
These – tritt damit der verbreiteten Meinung entgegen, Erasmus sei grundsätz-
lich gegen polyphones Singen im Gottesdienst gewesen, eine Position, die ihn 
als Gegner der katholischen Kirche charakterisieren würde. 

Das quadriviale Fach Musik ist vor allem an den Namen Boethius gebun-
den. Dessen Autorität steht das gesamte Mittelalter außer Frage, doch gerät sein 
Status im 15. und 16. Jahrhundert unter den Humanisten ins Wanken. Denn sie 
brandmarkten Boethius als Gründungsfigur der von ihnen verhassten scholas-
tischen Kerndisziplin, der Dialektik. Parallel dazu ist in der Forschung für die-
sen Zeitraum das Ablösen der vermeintlich mittelalterlichen quadrivialen Aus-
richtung des Faches Musik hin zur musica poetica ausgemacht worden, die sich 
vom Kerntext – der De Institutione musica von Boethius – entfernt. Unter die-
sen Auspizien ist es umso bemerkenswerter, dass Glarean Boethius wie keinen 
zweiten Autor hochhält. Daher ist der letzte Teil der Arbeit der Untersuchung  
 

25	 Dieses Kapitel stellt eine Erweiterung meiner 2013 eingereichten Dissertation dar. Die 
Überlegungen konnte ich 2013 auf der Medieval and Renaissance Music Conference in Certaldo 
zur Debatte stellen.
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gewidmet, wie das boethianische Gedankengut zu Beginn des 16. Jahrunderts 
von Glarean und den von ihm rezipierten Musiktraktaten behandelt wurde. In 
dieser Rezeptionsstudie sind auch zeitgenössische Textannotationen berück-
sichtigt (insbesondere von Glareans Handexemplare), sofern sie auf das Studi-
um von Boethius Schrift hinweisen. Als Quintessenz ist festzuhalten, dass sich 
der Philologe und für die Lehre der rhetorischen Fächer zuständige Glarean 
mehr als seine Zeitgenossen nachdrücklich für die Originallektüre der spätan-
tiken Schrift einsetzt, um sie über eine philologisch-humanistische Adaption 
in sein Bildungsprogramm zu integrieren. Wenngleich also Glarean mit der 
grundlegenden Forderung an die Komponisten, den Textinhalt eines Gesanges 
in der Musik zu berücksichtigen, Tendenzen in Richtung einer musica poetica 
aufweist, so bekräftigt er gleichzeitig vehement die Verankerung der Disziplin 
Musik im quadrivialen Verbund der Fächer. 

Die handwerkliche Finesse der vorliegenden Arbeit besteht also darin, 
Glareans zahlreiche Glossen, Handschriften und gedruckte Texte aus den ver-
schiedensten Disziplinen fruchtbar zu machen; aus dieser Perspektive werden 
gegebenenfalls bisherige Forschungsmeinungen neu beleuchtet. Wenn nichts 
anderes angegeben, stammen die Übersetzungen aus dem Lateinischen sowie 
die teilweise notwendigen Transkriptionen von Eintragungen in Drucken und 
Handschriften von mir.26 Sie wurden von Frau Dr. Victoria Zimmerl-Panagl 
(ÖAW) Korrektur gelesen. Ich danke Ihr von Herzen für Ihre hilfreichen An-
regungen und Verbesserungen meiner Übersetzungen und Transkriptionen. 
Ebenso danke ich Dr. Alexander Rausch (ÖAW) für hilfreiche Anmerkungen 
zu den lateinischen Passagen.

Auch wenn die Studie Interessen verfolgt, die jenseits der musikanaly-
tischen Durchdringung des Tonartenkonzeptes liegen, sind die Ergebnisse 
durchaus miteinander kompatibel und ergänzen sich gegenseitig. Die vielfälti-
gen Perspektiven, aus denen heraus Glarean das Phänomen Tonart beleuchtet 
– von der Ethoslehre bis hin zum philologischen Korrektiv gregorianischer 
Melodien sowie die nachträgliche Klassifizierung der ein- und mehrstimmigen 
Stücke nach den Tonarten –, weisen die Kategorie Modus als musikanalytisch 
brüchig und beweglich aus und belegen die Instabilität des Tonartenkonzeptes 
zu seiner Zeit – ein Befund, zu dem bereits musiktheoretische Studien zum 
tonalen Modus gelangten. So spricht sich Carl Dahlhaus entschieden gegen 
die Vorstellung aus, modale Konzepte seien analog zur tonalen Harmonik zu 

26	 Das Ausschreiben der lateinischen Abkürzungen in den Drucken erfolgt aus Gründen der 
Einfachheit und besseren Lesbarkeit stillschweigend. Bei der Transkription handschriftli-
cher Eintragungen werden die aufgelösten Abbreviaturen durch […] gekennzeichnet.
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fassen;27 ebenso insistiert Harold Powers nachdrücklich auf die Andersartigkeit 
einer tonalen Vorstellung in Mittelalter und Renaissance.28 Jessie Ann Owens 
Untersuchungen zum Schaffensprozess in der Renaissance weisen darüber 
hinaus den Kirchentonarten marginale bis keine Bedeutung beim Komponie-
ren zu.29 Die konstatierte polymorphe Gestalt der modalen Tonalität führte 
in musikanalytischer Hinsicht beispielsweise dazu, dass Powers im Anschluss 
an Siegfried Hermelink die mehrstimmigen Stücke des 16.  Jahrhunderts ge-
mäß ihren „tonal types“ bestimmte – ein modernes Analyseinstrument, das 
er anhand historischer Quellen entwickelte und das zudem Cristle Collins 
Judd für das Repertoire um 1500 u.a. in Anlehnung an Glareans Beschrei-
bung der zeitgenössischen Praxis durchdachte.30 Die diachrone Erforschung 
der Musiktheoretika beispielsweise von Walter Werbeck31 oder in jüngster 
Zeit von Frans Wiering32 kommt zu dem Fazit, dass sich die einschlägigen 
Theoretiker widersprechen, selbst die Applikation der Tonartenkategorie auf 
das polyphone Repertoire ist umstritten.33 Sind also diese Erkenntnisse be-
reits durch andere Forschungen bekannt, so geht die vorliegende Arbeit einen 
Schritt weiter. Die hier vorgenommene mehrdimensionale Untersuchung er-
möglicht die Exploration von Hintergründen eines Moduskonzeptes und ver-
ortet dessen Eigenarten im kulturellen Kontext der Zeit.34 

27	 Carl Dahlhaus, Untersuchungen über die Entstehung der harmonischen Tonalität, Kassel u.a. 
1968, S. 184. Er wendet sich an dieser Stelle insbesondere gegen die von Bernhard Meier 
entwickelten analytischen Werkzeuge zur Tonartenbestimmung in der Mehrstimmigkeit.

28	 Prominent hierzu sein Aufsatz Harold Powers, „Is Mode real? Piero Aron, the octonary 
system, and polyphony“, in Basler Jahrbuch für historische Musikpraxis 16 (1992), S. 9–52, aber 
auch Harold Powers, „Tonal Types and Modal Categories in Renaissance Polyphony“, in 
Journal of the American Musicological Society 34 (1981), S. 428–470, hier: S. 428. „Musicological 
theory today regards something called ‚modality‘ as the Renaissance equivalent of the 
‚tonality‘ we attribute to Baroque/Classical/Romantic music.“

29	 Jessie Ann Owens, Composers at Work. The Craft of Musical Composition, New York u.a. 1997.
30	 Christle Collins Judd, „Modal Types and Ut, Re, Mi Tonalities. Tonal Coherence in 

Sacred Vocal Polyphonie from about 1500“, in Journal of the American Musicological Society 45 
(1992), S. 428–467.

31	 Walter Werbeck, Studien zur deutschen Tonartenlehre in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts, 
Kassel u.a. 1989.

32	 Frans Wiering, Language of the Modes. Studies in the History of Polyphonic Modality, New York 
u.a. 2001.

33	 Werbeck, Studien zur deutschen Tonartenlehre, S. 15, Wiering, Language of the Modes, S. 55. 
Sowohl Werbeck (z.B. S. 15) also auch Wiering (z.B. S. 55) betonen, wie wichtig die ein-
stimmigen Melodien für die Erforschung der mehrstimmigen Tonartenlehre sind. 

34	 Siehe zu den Positionen von Meier, Dahlhaus und Powers die aufschlussreiche Durch-
leuchtung ihrer Argumentationen durch Stefano Mengozzi, Between Rational Theory and 
Historical Change in Glareanus’s ,Dodecachordon‘, Diss. University of Chicago 1998, S. 265ff. 
Auch er spricht sich im Anschluss an Gary Tomlinson dafür aus, Aussagen der Theoretiker 
umfassend zu kontextualisieren. (S. 273).
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Die vorliegende Studie verweist also einmal mehr darauf, dass der tonale 
Modus offenbar weniger eine analytische Kategorie, als vielmehr eine histori-
sche ist. Dementsprechend wäre im Anschluss an die neu gewonnenen Ergeb-
nisse zu fragen, auf welche Weise Komponisten mit den verschiedenen Modus-
konzepten umgehen. Als Thema ist die Idee von Tonartenzyklen im 16. Jahr-
hundert insbesondere von Harold Powers und im Anschluss daran von Frans 
Wiering bestimmt worden.35 Die Frage nach den kulturellen Implikationen, 
die mit der Wahl der Komponisten für bestimmte Anordnungen einhergeht, 
sollte nach den vorliegenden Kenntnissen neu überdacht werden. Der Sonder-
fall Glarean macht deutlich, dass die Komponisten mit dem Entschluss für ein 
bestimmtes Tonartenkonzept in einem komplexen Diskurs Stellung beziehen, 
der eine simplifizierende Zuordnung zum protestantischen oder katholischen 
Bekenntnis übersteigt. Weiters bleibt offen, in welchem Wissenschaftsfeld sich 
andere Musiktheoretika bewegen. Auch wenn Glareans Abhandlung als Aus-
nahmefall zu bewerten ist, zeigt es sich, wie wichtig die Exploration des kul-
turellen Zusammenhangs einer musiktheoretischen Abhandlung ist, um die 
jeweilige Tragweite des Geschriebenen zu erfassen. Dies ist umso notwendiger 
bei dem Sujet Modus, das gerade in seiner Widersprüchlichkeit und Brüchig-
keit auf Diskursebenen außerhalb der engen Fachdisziplin verweist. Denn wie 
Anne-Emmanuelle Ceulemans bereits festgehalten hat, kann man nicht mit 
Sicherheit den Modus eines jeden Werkes im 16. Jahrhundert bestimmen.36 
Umso mehr ist daher eine plurale Betrachtungsweise anzustreben, die den 
Blick über die musikalische Analyse hinaus wirft.

 Abschließend bleibt schließlich die liebe Pflicht den verschiedensten Per-
sonen und Institutionen Dank zu sagen, die es überhaupt ermöglichten, dass 
die Arbeit in vorliegender Form entstehen konnte. An erster Stelle danke ich 
von Herzen meiner Doktormutter Prof. Dr. Birgit Lodes, die mein Augen-
merk mit einem gemeinsamen Besuch in der Münchner Universitätsbiblio-
thek auf das Dodekachordon und die Eintragungen Glareans in seinen Büchern 
lenkte. Von Anfang an unterstützte sie die Konzeption der Arbeit und setzte 
mit ihrer umsichtigen und stets ermunterten Betreuung notwendige Impul-
se. Ihrem Vorbild, den persönlichen Gesprächen und ihrer kritischen Lektüre 
verdankt die Arbeit sehr Vieles – nicht zuletzt die vorliegende Drucklegung 
durch die Aufnahme der Dissertation als Band 8 der Reihe Wiener Forum für 
ältere Musikgeschichte. Prof. Dr. Gernot Gruber danke ich für die Übernahme 

35	 Powers, „Types and Modal Categories in Renaissance Polyphony“; Wiering, Language of 
the Modes, S. 125ff.

36	 Wiering, Language of the Modes, Anne-Emmanuelle Ceulemans, „Die Modi in der Musik 
der Renaissance“, in Handbuch der Renaissance 2. Komponieren in der Renaissance: Lehre und 
Praxis, hrsg. von Michele Calella und Lothar Schmidt, Laaber 2013, S. 104–142, hier S. 124.
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des Zweitgutachtens, das mir vielfältige Anregung für die nun vorliegende 
Überarbeitung der Dissertation gab.

Weitreichende Weichenstellungen für diese Arbeit in ideeller und finanzi-
eller Hinsicht erhielt ich vor dem Antritt meiner Stelle als praedoc-Assistentin 
am musikwissenschaftlichen Institut der Universität Wien durch ein dreijäh-
riges Promotionsstipendium des Mittelalterzentrums der Universität Freiburg 
als Stipendiatin des Graduiertenkolleg „Lern- und Lebensräume im Mittelal-
ter: Hof-Kloster-Universität – Komparatistische Mediävistik von 500–1600“. 
Dadurch war es mir nicht nur möglich, an einer Stätte von Glareans Wirken zu 
forschen, in einem anregenden Umfeld verschiedene Ideen zu entwickeln, mei-
ne ersten Forschungsergebnisse zu präsentieren und zu diskutieren, sondern 
auch die zu Beginn des Projektes noch nicht digitalisierten Drucke ausgiebig 
zu studieren. Meinen dortigen Betreuern Prof. Dr. Christian Berger, der mir 
darüber hinaus einen Arbeitsplatz an der Universität zur Verfügung stellte, 
Prof. Dr. Felix Heinzer, Prof. Dr. Maarten Hoenen sowie Prof. Dr. Andrea 
Robiglio, meinen Kollegen und MitkollegiatInnen danke ich für Anregungen 
und Diskussionsbereitschaft. 

Meinen Wiener KollegInnen danke ich für die herzliche Aufnahme am 
Institut. Insbesondere danke ich Prof. Dr. Michele Calella für sein mich sehr 
motivierendes Interesse, das er meiner Arbeit entgegenbrachte und die Bereit-
schaft, Teile der Arbeit zu lesen: Seine feinsinnigen Anmerkungen öffneten 
insbesondere meinen Blick für die Implikationen, die in der ein oder anderen 
Passage stecken. Deren aller Anteilnahme und stetiges Nachfragen nach dem 
Fortgang der Arbeit halfen maßgeblich, das Buch fertigzustellen. 

Zudem ist Prof. Dr. Klaus-Jürgen Sachs und seiner Frau Eva Sachs zu dan-
ken. Kontinuierliche Diskussionen und die Bereitschaft, verschiedene Stadien 
des Manuskriptes zu kommentieren halfen über schwierige Zeiten hinweg. 

Die Korrekturarbeiten übernahmen dankenswerter Weise Elli Baranow-
ski M.A. und Dr. Juliane Fuchs. Für die Hilfe bei der Erstellung des Regis-
ters danke ich Anna-Maria Pudziow, B.A. Die Drucklegung ermöglichte die 
großzügige finanzielle Unterstützung der Philologisch-kulturwissenschaftli-
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Abb. 1: Glarean, Dodekachordon, Basel 1547 
[Exemplar D-Mbs, Z L.impr.c.n.mss. 73], Titelblatt
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I I .  G L A R E A N I  ΔΩΔΕΚΑΧΟΡΔΟΝ  –  
M E M O R I A ,  F R E U N D S C H A F T  U N D  G L AU B E N S F R AG E N

Titelseite und Zubehör
„Die Seite fünf ist die Titelseite, die nach dem Kolophon der mittelalter
lichen Handschriften und der ersten Inkunabeln der Vorfahr des gesamten 
modernen Verlagsperitextes ist. Im allgemeinen enthält sie neben dem Titel 
und dessen Zubehör den Namen des Autors und Verlagsname und -ort. Sie 
kann auch noch so manches andere enthalten, insbesondere die Gattungs
angabe, das Motto und die Widmung…“37

1. Scholastische Bildung und humanistische Lebenshaltung 

Das Dodekachordon nimmt nicht allein dem Format nach eine herausragende 
Stellung für sich in Anspruch, auch die diversen Paratexte, also die Schicht, die 
den Text umgeben und verlängern […], um ihn im üblichen, aber auch im vollsten 
Sinn des Wortes zu präsentieren: ihn präsent zu machen, und damit seine ‚Rezep-
tion‘ und seinen Konsum in, zumindest heutzutage, der Gestalt eines Buches zu 
ermöglichen38 geben dem Rezipienten den hohen Stellenwert an, der dem Buch 
offenbar zukommen sollte. Mit dem größten Schriftzug auf der Titelseite rückt 
der Urheber der Abhandlung selbst im besonderen Maße in den Blickpunkt, 
der dann im Text nicht allein sachliche Informationen präsentiert und exklu-
siv musikalische Argumentationen verfolgt, sondern in den Musiktraktat quasi 
als (auto)biografisches Dokument nutzend ebenso persönliche und anekdoti-
sche Elemente mit einbringt. Im alphabetisch geordneten Index führt Glarean, 
die biografische Verwobenheit spiegelnd, nicht allein Sachlemmata auf, son-
dern auch Namen, die seinem persönlichen Umfeld entstammen, wie „Eras-
mus Roterodamus“, „IOANNES Coclęus Noricus Theologus“, „Hermannus 
Busthius Poëta nobilis“, „GLAREANI praeceptor MICHAEL Rubellus“ res-
pektive „MICHAEL Rubellus Glareani pręceptor“ etc. Umso mehr ist danach 
zu fragen, welcher soziokulturelle Referenzrahmen damit in das Buch einge-
senkt ist.39

37	 Gérard Genette, Paratexte. Das Buch vom Beiwerk des Buches, Frankfurt a. M. 1989, S. 37. Ich 
danke meiner Doktormutter Birgit Lodes von Herzen für dieses Buchgeschenk.

38	 Ebda., S. 9.
39	 Zu den einzelnen Erwartungshaltungen, die allein eine Druckaufmachung weckte, siehe 

den aufschlussreichen Hinweis von Anthony Grafton, „Der Humanist als Leser“, in Die 
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Retrospektive konstruiert ihre eigene Geschichte, sie unterliegt spezifischen 
Mustern, ist getragen von Narrativen.40 Der Blick auf die Namensliste eröffnet 
ein Assoziationsfeld und lässt die Identifikationen Glareans in verschiedener 
Hinsicht erkennen: Es sind insbesondere seine maßgeblichen Lehrer, vor allem 
für die Musik, die unter den zeitgenössischen Namen ins Auge fallen. Sie kön-
nen – gleichsam als Chiffre – für bestimmte Positionen innerhalb der verschie-
densten Auseinandersetzungen der Zeit gelesen werden, Glarean leistet damit 
zugleich Dienst an der memoria – ein Anliegen, das er qua humanistischen Sta-
tus, also seiner der Geschichtsschreibung verhafteten Position umso bewusster 
ausgeführt haben dürfte.41

Allein das Beispiel Michael Rubellus (Rötlin) gibt Einblick, welche Sorg-
falt Glarean auf die Darstellung seines Bildungswerdegangs verwendet, denn 
Rubellus kann nahezu als Topos, als feststehendes Bild für die frühe musi-
kalisch-humanistische Prägung gelten, den er innerhalb seiner Schriften be-
reits zu Beginn seiner Karriere ausbildete und beibehielt. Mit dem Verweis 
„pręceptor“ ist Rubellus im Dodekachordon in besonderer Weise hervorge
hoben. Glarean beschreibt ihn als Entdecker seines musikalischen Talentes, 
der sein Interesse für die Verbesserung des gregorianischen Chorals schon im 
frühen Alter förderte42 – neben der Hommage an seinen Lehrer ist es zugleich 
ein Element, mit dem er sein Vorgehen im Dodekachordon legitimiert. In seinen 
ersten Schriften ist Rubellus (über die Zwingli gewidmete Gedichtsammlung 
Duo elegarium libri hinaus, in der Glarean in einer Elegie sein gesamtes Können 
auf ihn zurückführt)43 in der Dedikationsepistel seiner Helvetiae descriptio (1514) 

Welt des Lesens. Von der Schriftrolle zum Bildschirm, hrsg. von Roger Chartier, Guglielmo 
Cavallo, Frankfurt a.M. 1999, S. 263–312, hier S. 284: „Genauso wie ein heutiger Intellek-
tueller eine bestimmte Erwartungshaltung den voluminösen Beständen aus dem Campus 
Verlag entgegenbringt und eine ganz andere den elegant-verführerischen Schöpfungen 
von Wagenbach, so trat ein Intellektueller des Jahres 1491 oder 1511 mit unterschiedlichen 
Erwartungen an ein Buch in humanistischer oder in gotischer Schrift, mit oder ohne 
Kommentar, in Folio oder in Oktav, reich illuminiert oder nüchtern gedruckt, produziert 
von Vespasiano oder von Aldo.“

40	 Zur Erzählung und zum Begriff des Narrativs siehe beispielsweise Albert Koschorke, 
Wahrheit und Erfindung, Frankfurt a. M. 2012.

41	 Siehe hierzu beispielsweise Aleida Assmann, Erinnerungsräume. Formen und Wandlungen des 
kulturellen Gedächtnisses, München 52010, Kapitel II „Die Säkularisierung des Andenkens 
– Memoria, Fama, Historia“, S. 33–61.

42	 Glarean, Dodekachordon, S. 55. 
43	 Die Elegie ist dem Rottweiler Mathematiker Jacob gewidmet. Siehe hierzu Franz-Dieter 

Sauerborn, „Michael Rubellus von Rottweil als Lehrer von Glarean und anderen 
Humanisten“, in Zeitschrift für württembergische Landesgeschichte 54 (1995), S.  61–75, hier 
S. 62f. Sauerborn verweist darauf, dass auch andere Humanisten, wie Vadian und Fried-
rich Nausea, sich lobend über Rubellus äußerten. 
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greifbar. Neben Ulrich Zwingli, Joachim Vadian, Heinrich Lupulus und den 
Amerbachbrüdern zählt Glarean zu den herausragenden Männern der Schweiz, 
im Kommentar zu Glareans Helvetiae descriptio (1519) apostrophierte sein Freund 
Oswald Mykonius44 Rubellus als Glareans Lehrer, der die bonae litterae sehr 
lobenswert in Bern unterrichtete,45 und noch 1554, Rubellus war inzwischen 
verstorben, war Glarean die Erinnerung an seinen Lehrer wichtig: In der Neu-
auflage aktualisierte er den Kommentar Mykonius’ zur Helvetiae Descriptio um 
den Verweis auf sein oben dargelegtes Lob im Dodekachordon (1547).46 

Glareans Kölner Studienzeit war geprägt von Schulstreitigkeiten, scholasti-
sche Ausbildungsrichtung stand dem humanistischen Bildungsideal gegenüber, 
die von Glarean im Dodekachordon aufgerufenen Namen Hermann von Busche 
und Johannes Cochläus signieren hierbei einen Standpunkt. Mehr noch dürf-
ten die eingefügten Splitter seiner Biographie aktualisierend in der Hinsicht 
wirken, als dass damit dem Dodekachordon eine bestimmte Position eingeschrie-
ben ist. Umso naheliegender und wichtiger ist also die folgende zweigestaltige 
Aneignung der solchermaßen markierten Vergangenheit – also zum einen hin-
sichtlich der damaligen Auseinandersetzungen, zum anderen hinsichtlich des 
ajourierenden Gehalts zur Zeit der Drucklegung des Dodekachordon.

Köln war zu Beginn des 16. Jahrhunderts Hochburg der scholastischen via 
antiqua und Glarean47 als Mitglied der bursa montana empfing die Lehre in ihrer 
thomistischen Ausprägung,48 d.h., der Dozent vermittelte die aristotelische Leh-
re, indem er den Text vorlas, ihn kommentierte, am Ende einige Fragen eigener 
Wahl stellte und schließlich beantwortete. Noch im 15. und frühen 16. Jahrhun-
dert sich sicherlich durchaus auch polemisch gegenüber den moderni abgrenzend 
betrachteten die antiqui den Pluspunkt ihrer Methode in der größeren Textnähe. 
Denn während bei den moderni im modus quaestiones eine Zahl von Fragen zum 

44	 Er war zur gleichen Zeit wie Glarean Rubellus’ Schüler in Rottweil.
45	 Sauerborn, „Michael Rubellus von Rottweil“, S. 64.
46	 Ebda., S. 64.
47	 Inga Mai Groote, „Die Kölner Musiktheoretiker – ein humanistisches Netzwerk?“, in Das 

Erzbistum Köln in der Musikgeschichte des 15. und 16. Jahrhunderts, hrsg. von Klaus Pietsch-
mann, Kassel 2008 (Beiträge zur Rheinischen Musikgeschichte 172), S.  131–148, hier 
S.  136. Ausführlicher ihre Quelle Götz-Rüdiger Tewes, Die Bursen der Kölner Artisten-
Fakultät bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts, Köln u.a. 1993, S. 694. Zu Grootes Aufsatz allge-
mein vgl. auch Schultz von Theda Ingrid Dratzig, „Humanismus und Musik: die Kölner 
musiktheoretische Schule der Zeit um 1500“, in Jahrbuch des Kölnischen Musikvereins 71 
(2000), S. 77–105.

48	 Maarten J.F.M. Hoenen, „,Via antiqua‘ and ,Via moderna‘ in the Fifteenth Century: 
Doctrinal, Institutional and Political Factors in the ,Wegestreit‘“, in The Medieval Heritage 
in Early Modern Metaphysics and Modal Theory, 1400–1700, hrsg. von Russell L. Friedman, 
Dordrecht 2003, S. 9–36, hier S. 12. Daneben standen die der via moderna verpflichteten 
Nominalisten.
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Text erhoben und durch die Meinungen anderer Autoritäten erklärt, bevor das 
Problem durch logische Analyse gelöst wurde,49 steht bei den antiqui die Lek-
türe des eigentlichen Textes im Mittelpunkt. Damit sahen sie sich als Teil der 
genuin peripatetischen, also der auf dem Originaltext beruhenden Tradition, 
als die Verteidiger der mehr mit dem Glauben und der Heiligen Schrift über-
einstimmenden aristotelischen Lehre50, von dem sich die via moderna, der neue 
Weg, aus ihrer Sicht entfernte und sich daher nicht auf die Autorität Aristote-
les’ berufen könne.51 Glareans eigene Bestrebungen zur Lektüre der originalen 
Schriften zurückzukehren, insbesondere im Fall der auch für das Dodekachordon 
bedeutsamen musikalischen Schrift des Boethius, die er nachweislich bereits um 
1511,52 wenn nicht schon eher pflegte, fand gewissermaßen Rückhalt im (ideo-
logischen) Selbstverständnis seiner scholastischen Ausbildungsrichtung.

Die einzelnen Schulrichtungen nahmen für sich jeweils markante Auto-
ritäten in Anspruch: Innerhalb der realistischen Lehre, die sich auf Denker 
des 13. Jahrhunderts stützte wie Alexander von Hales, Bonaventura, Albertus  
Magnus, Thomas von Aquin, Giles von Rome und John Duns Scotus53 (wäh-
rend die Nominalisten mit William Ockam, John Buridan und Marsilius von 
Inghen etc. vor allem Protagonisten des 14. Jahrhunderts anführten), differen-
zierte William von Euvry 1403 drei verschiedene Traditionen: Der Scotismus 
ging auf Platon und Augustinus zurück, die Nominalisten auf Epikur und 
die Peripatetiker auf Aristoteles, Alexander von Aphrodisias und Boethius, 
eine Unterscheidung, wie sie noch der für die Universität Köln bedeutsame 
Heymericus de Campo in seinem Tractatus problematicus traf.54 

49	 James H. Overfield, Humanism and Scholasticism in Late Medieval Germany, Princeton 1985, 
S. 51. Nach Overfield wird der von Gerhard Ritter beschriebene Unterschied, nach dem die 
antiqui dem Originaltext mehr verpflichtet sind, von Stephan Hoest bekräftigt, der 1468 als 
Kanzler der Universität Heidelberg die Nähe zum Originaltext als Stärke der antiqui sah.

50	 Hoenen, „Via antiqua and via moderna“, S. 15f. Die Nominalisten setzten dagegen, dass 
ihre Lesart von Aristoteles sicherer sei und den wahren christlichen Glauben daher be
wahre. Schließlich endete der alte Weg in einem Desaster und bitteren Disput. Hoenen, 
„Via antiqua and via moderna“, S. 16f. Die Gefahr der Häresie, die beide Seiten herauf
beschwörten, zeigt an, welche ideologischen Konnotationen mitschwangen.

51	 Der Albertist Johannes de Nova Domo und andere waren der Meinung, dass Buridanus 
und Marsilius von Inghen, also die moderni, nicht die wahre Meinung von Aristoteles ver-
treten, von Occam verführt worden waren und Aristoteles widersprechen. Hoenen, „Via 
antiqua and via moderna“, S. 15.

52	 Inga Mai Groote, „Heinrich Glarean reading and editing Boethius“, in Acta musicologica 80 
(2008), S. 215–229, hier S. 216. Siehe auch Abschnitt „Boethiusrezeptionen in der ersten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts“ in dieser Arbeit.

53	 Duns Scotus ist die Grenze: Spätere Autoren werden als Autoritäten der Nominalisten 
gesehen. Hoenen, „Via antiqua and Via moderna“, S. 19.

54	 Hoenen, „Via antiqua and Via moderna“, insbesondere S. 18ff.


